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nerung an Vertreibung und Immigration müsste für die alteingesessenen DDR-
Bürger erst noch belegt werden. Tatsächlich könnte, jedenfalls in Personenkreisen,
die keinen familiären Kontakt mit Vertriebenen hatten, das staatlich geförderte
Vergessen der Vertreibung eine sehr weitgehende Amnesie bewirkt haben. An dieser
Stelle wird überhaupt ein dringendes Desiderat für die weitere Forschung deutlich:
Da Integration ja stets ein wechselseitiger Prozess zwischen Alteingesessenen und
Zuwanderern ist (vgl. S. 394), wären Befragungen zur Vertriebenen-Thematik end-
lich auch unter den Alteingesessenen durchzuführen und so die Sicht und die
Erinnerung der Dinge auch in der Vergleichsgruppe der Mehrheitsgesellschaft zu
erfassen.

Königs Studie bringt einen interessanten Begriff auf, der zu präzisieren und vor
allem methodologisch weiter zu entwickeln wäre. Er spricht bei manchen seiner
Zeitzeugen von „Hyperintegration, einer überschießenden Identifikation“ (S. 84,
vgl. 196, 204, 405) mit ihrem neuen Lebensumfeld. König findet Beispiele für eine
derartige Hyperintegration vor allem im Bereich der Identifikation mit dem poli-
tisch-ideologischen System der DDR bei Vertriebenen, die in die Führungseliten der
DDR aufgerückt sind. Der Begriff und die zugrundeliegenden Beobachtungen erin-
nern an das schon von der klassischen Soziolinguistik untersuchte „hyperkorrekte“
Sprachverhalten von aufstiegsorientierten sozialen Gruppen, die in ihrem As-
similationsstreben an den Sprachusus der gesellschaftlichen Prestigegruppe eben die-
sen Usus verfehlen, indem sie Merkmale des prestigeträchtigen Verhaltens über-
generalisieren.5 Auch hier wäre die Gruppe der Alteingesessenen systematisch als
Bezugsgröße einzubeziehen, gegenüber deren Verhalten eine Kategorie des „Zuviel“
ja überhaupt erst konturiert werden kann. Wie an dieser Stelle regt die gut fundierte
und insgesamt schlüssig argumentierende Untersuchung Christian Königs immer
wieder zu weiterführenden Forschungsfragen an, denen empirisch nachzugehen
wäre – wenn es dafür nicht im Sinne des eingangs zitierten Befundes inzwischen
schon zu spät ist. 

Berlin Klaas-Hinrich Ehlers

5 Vgl. die Ergebnisse der 1966 in New York durchgeführten Studie von William Labov, dt.
als Labov, William: Die soziale Stratifikation des (r) in New Yorker Kaufhäusern. In:
Dittmar, Norbert/Rieck, Bert-Olaf (Hgg.): Sprache im sozialen Kontext. Beschreibung
und Erklärung struktureller und sozialer Bedeutung von Sprachvariation. Bd. 1. Kron-
berg/Ts. 1976, 2-28.
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Mit seiner erinnerungskulturell ausgerichteten Arbeit, welche die leicht überarbeite-
te Fassung seiner Habilitationsschrift darstellt, liefert Stephan Scholz erstmals eine
umfassende Gesamtschau auf die deutsche Vertriebenendenkmalslandschaft, die bis-
lang vornehmlich punktuell im Rahmen lokal begrenzter Einzelstudien in den Blick
genommen wurde. Dabei versteht Scholz die von ihm untersuchten Denkmäler nicht
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ausschließlich als materialisierte Erinnerungen der Vertriebenen(verbände), sondern
vielmehr als Bestandteile einer gesamtdeutschen Erinnerungskultur. Das Errichten
eines Vertriebenendenkmals ist nach Scholz immer als Ergebnis von Aushandlungs-
prozessen zwischen den Initiatoren und der Gesamtgesellschaft vor Ort zu verste-
hen. Folgerichtig bezieht der Autor auch öffentliche Debatten ebenso wie die in die-
sem Zusammenhang beteiligten Akteure und Aspekte der Performanz in seine
Analyse ein. Erklärte Zielsetzung der gesamten Arbeit ist es zu zeigen, dass die vom
Bund der Vertriebenen (BdV) seit dem Beginn der Diskussion um das „Zentrum
gegen Vertreibungen“ mantraartig vorgebrachte Behauptung einer gesellschaftlichen
Tabuisierung des Themas „Flucht und Vertreibung“ nicht zutrifft. Vielmehr sei die
Zwangsmigration der Deutschen im Zusammenhang mit dem Zweiten Weltkrieg
durchgängig Teil des öffentlichen Diskurses in der Bundesrepublik gewesen. Zu die-
sem Ergebnis ist die Forschung mittlerweile bereits mehrfach in Bezug auf verschie-
dene Untersuchungsgegenstände gelangt. Scholz kann es mit seiner Arbeit nun auch
auf der Ebene der Denkmäler eindrucksvoll bestätigen, indem er darlegt, dass es mit
mittlerweile über 1500 bekannten Vertriebenendenkmälern in Deutschland eine aus-
gedehnte dezentrale Vertreibungs-Erinnerungslandschaft gibt. Auch die als
Argument für das „Zentrum gegen Vertreibungen“ erhobene Klage des BdV ob eines
fehlenden Ortes, an welchem um die verlorene Heimat und die Toten der Ver-
treibung getrauert werden könne, kann Scholz auf diese Weise als haltlos zurück-
weisen.

Eines der wichtigsten Ergebnisse der Studie lautet, dass zumindest bei den bis
1990 errichteten Denkmälern sämtlich eine revisionistische Absicht zugrunde lag
und diese meist auf eine Infragestellung der Oder-Neiße-Linie abzielten. An ver-
schiedenen Punkten der Arbeit macht Scholz deutlich, wie stark die Wiederverei-
nigung und die damit einhergehende endgültige Anerkennung der Ostgrenze
Deutschlands eine Zäsur in der Erinnerungspolitik der verbandlich organisierten
Vertriebenen allgemein sowie deren Materialisierung in Denkmälern speziell mar-
kierten: Der BdV habe sein Hauptbetätigungsfeld von der Verfolgung heimatpoliti-
scher Zielsetzungen hin zur stärkeren Erinnerungspflege und dem Bemühen, die
Ereignisse der Zwangsmigration der Deutschen in einer von ihm gesteuerten Weise
im kulturellen Gedächtnis der Bundesrepublik zu verankern, verschoben. Damit
einhergegangen sei die Etablierung einer neuen Opferperspektive, die in Analogie
zum Gedenken an die NS-Opfer gesellschaftlich implementiert worden sei, was sich
auch in der Gestalt der Denkmäler deutlich niedergeschlagen habe. Diese hätten sich
nach 1990 in Bezug auf Ikonografie und Inschrift merklich verändert, wie Scholz
differenziert aufzeigt: So seien die Denkmäler bis zur Wiedervereinigung primär
darauf ausgerichtet gewesen, den Schmerz der Vertriebenen über den (zunächst nur
als vorübergehend angesehenen) Verlust der Heimat öffentlich zu demonstrieren
und damit die Erinnerung an diese sowie den Rückkehrwillen aufrechtzuerhalten.
Der dominierende Modus der Denkmäler sei in dieser Zeit der der Trauer und des
Totengedenkens gewesen. Besonders verbreitet waren dementsprechend die Kreuz-
form sowie Gedenksteine, die sich bildlich und rhetorisch an Denkmälern der
Zwischenkriegszeit orientierten, welche gegen den Frieden von Versailles gerichtet
waren bzw. die Form von nach 1920 errichteten „Abstimmungsdenkmälern“ hatten.
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Die zugehörige Inschrift kommemoriert daher zumeist die Heimat oder die Toten
der Heimat, weniger das Ereignis der Zwangsmigration an und für sich. Der nach
1990 einsetzende Paradigmenwechsel habe dann zu einem Wandel der Formen-
sprache geführt, die die Opferrolle der Vertriebenen auch bildlich stärker als zuvor
betonte. In dieser Zeit griff man vermehrt auf Darstellungen von flüchtenden Frauen
und Kindern zurück, welche sinnbildlich für die Gesamtheit der deutschen Ver-
triebenen stehen und deren Viktimisierung Vorschub leisten sollten, indem sie das
Motiv der Unschuld transportierten. Ein kausaler Zusammenhang zwischen der
Zwangsmigration der Deutschen und dem Zweiten Weltkrieg werde dabei, wie
Scholz schreibt – nicht zuletzt durch die Ausblendung der Männer und damit der
potenziellen Täter des Nationalsozialismus – in der Regel negiert.

Die Arbeit ist in sieben inhaltliche Großkapitel (plus Einleitung und Resümee)
untergliedert. Die Kapitel III bis VIII sind dem Hauptuntersuchungsgegenstand
gewidmet. Diesen sind in Kapitel II allgemeine Ausführungen zum Medium Denk-
mal und dessen erinnerungskulturellen Bedeutungs- und Funktionsebenen vorange-
stellt. In diesem Zusammenhang macht der Verfasser vier wesentliche Komplexe von
Erinnerungsfunktionen aus, welche grundsätzlich jedem Denkmal zukämen oder
zumindest potenziell zukommen könnten: Trauer und Verlustbewältigung, An-
erkennung und Integration, politische Mobilisierung und historische Bewusstseins-
bildung. Daran schließt sich in Kapitel III eine Bestandsaufnahme der deutschen
Vertriebenendenkmals-Landschaft an, in der Quantität und Qualität der vorhande-
nen Denkmäler in Bezug auf zeitliche und räumliche Verteilung, Standorte, Formen,
Motive und Inschriften systematisch untersucht werden. Auch die beteiligten
Akteure und die an den Denkmälern stattfindenden Handlungen werden hier einbe-
zogen. Die wichtigste empirische Grundlage bildet für Scholz dabei die vom BdV
zusammengestellte Dokumentation „Mahn- und Gedenkstätten der deutschen Hei-
matvertriebenen“ aus dem Jahr 2008, die der Autor um zahlreiche weitere, dort nicht
erfasste Denkmäler ergänzen konnte. Die Kapitel IV bis VII sind jeweils einer der in
Kapitel II definierten Erinnerungsfunktionen gewidmet, welche Scholz hier nun als
Analysekategorien auf die Vertriebenendenkmäler anwendet. Darauf folgen in Ka-
pitel VIII Ausführungen zum derzeit im Entstehen begriffenen „Zentrum gegen
Vertreibungen“ in Berlin. Scholz verortet das mit einem gesamtnationalen Anspruch
verbundene Projekt innerhalb der bislang ausschließlich auf lokaler Ebene veranker-
ten Denkmallandschaft und legt dar, dass das „Zentrum gegen Vertreibungen“ ge-
wissermaßen als deren krönender Abschluss gedacht sei, mit dem der BdV nicht nur
die kulturelle Erinnerung an die Zwangsmigration der Deutschen gezielt zu steuern
trachte, sondern mit dem er sich auch für die Zeit nach dem Verschwinden von
Zeitzeugengeneration und Verbänden selbst ein Denkmal zu errichten beabsichtige.
Die Arbeit schließt mit Überlegungen, wie künftig mit der flächendeckenden
Topografie der Vertriebenendenkmäler in erinnerungskultureller Hinsicht umgegan-
gen werden könnte.

Die Studie, für die Scholz einen umfangreichen und in seiner Zusammensetzung
sehr heterogenen Quellenbestand ausgewertet hat, wartet ebenso mit interessanten
Detailerkenntnissen auf wie mit einer stringenten, durchweg nachvollziehbaren
Argumentation. Als einziges kleineres Manko wäre die Behandlung der Vertriebe-
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nenverbände und ihrer Funktionäre als Hauptakteure bei der Errichtung und späte-
ren Nutzung der Denkmäler zu nennen. Diese bleiben nämlich trotz gegenteiligen
Anspruches des Autors die ganze Arbeit hindurch vergleichsweise unbestimmt. Eine
stärkere Fokussierung auf die Verbandsstrukturen sowie die innerhalb dieses insti-
tutionellen Rahmens handelnden Personen und ihre jeweiligen Motive wäre wün-
schenswert gewesen. So erscheinen die Vertriebenenverbände als ein weitgehend
homogenes, in sämtlichen Belangen geschlossen agierendes Gebilde, dessen kon-
krete erinnerungspolitische Leitlinien in Bezug auf die Denkmäler aber für die
Leserinnen und Leser weitgehend im Dunkeln bleiben. So wird etwa nicht geklärt,
inwiefern der BdV auf Bundesverbandsebene bei der Durchsetzung und Ausführung
auch der dezentralen Denkmäler beteiligt war. Da Scholz explizit die jährlich vom
BdV herausgegebenen Empfehlungen zur Gestaltung des Tages der Heimat erwähnt,
fragt man sich, ob in Analogie dazu etwa auch Leitfäden zur Denkmalgestaltung
ausgegeben wurden.

Abgesehen von dieser einen, den wissenschaftlichen Wert der Arbeit kaum schmä-
lernden Einschränkung lässt sich konstatieren, dass Stephan Scholz eine über-
zeugende, materialgesättigte Studie vorgelegt hat, die einen wesentlichen Beitrag zur
Erforschung der Erinnerungskultur nicht nur der Vertriebenen, sondern der gesam-
ten Bundesrepublik leistet. Namentlich in Bezug auf den konkreten Unter-
suchungsgegenstand Denkmäler schließt sie eine Forschungslücke.

Würzburg Stefanie Menke
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Vorweg gesagt: Das Buch lässt die Rezensentin ratlos zurück. Die Idee der hier zu
besprechenden Studie, mit der Susanne Greiter 2013 an der Ludwig-Maximilians-
Universität München promoviert wurde, war es, anhand der Analyse narrativer
Interviews mit Angehörigen jeweils dreier Generationen einer Familie Erkenntnisse
über „Flucht und Vertreibung im Familiengedächtnis“ zu gewinnen. Vor allem „die
Gestaltung der Verknüpfung von Lebensgeschichte, Familiengeschichte und
Gesellschaftsgeschichte der Nachgeborenen gehört zu den mit Spannung erwarteten
Untersuchungsergebnissen“ (S. 88).

Zunächst war geplant, zehn heute im Raum Ingolstadt lebende Familien über drei
Generationen zu befragen. Diese regionale Beschränkung leuchtet nicht ein, wären
doch die geografische und die soziale Herkunft der Erzählenden für die Themen
Krieg, Kriegsende, Flucht und Vertreibung bei weitem aussagekräftiger als der
Wohn- und Lebensort nach 1945. Obwohl die Fixierung auf den Raum Ingolstadt
dann auch die Zusammenstellung eines Samples in der geplanten Form unmöglich
machte, wurde sie nicht aufgegeben. Befragt wurden schließlich 39 Personen aus 18
Familien. Nur in einem Fall standen drei Generationen einer Familie für ein Inter-
view zur Verfügung. Es wurden 14 Interviews mit je zwei Generationen einer Fa-
milie geführt. Anders als ursprünglich geplant, befanden sich darunter nur drei


